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INHALT

GEBET
Herr Jesus Christus, 
du hast uns als Kirche im Norden zusammengeführt. 
Wir hören dich in deinem Wort. 
Wir erfahren dich in heiligen Zeichen. 
Wir teilen den Reichtum deiner Gnade. 
Wir vertrauen der Liebe, mit der du uns trägst, 
und die uns untereinander verbindet.
Du hast uns berufen, dich in der Welt zu bezeugen. 
Du hast uns zu allen Menschen gesandt. 
Du lenkst unseren Blick auf die Weite deines Himmels, 
damit wir nicht um uns selbst kreisen.
Lass uns offen sein für die Zeichen der Zeit. 
Stärke unsere Achtung vor der Vielfalt der Glaubenswege. 
Lass uns bei uns selbst beginnen im Vertrauen auf die Gaben, 
mit denen dein Geist uns erfüllt. 
Amen.
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VORWORT 
ENTWICKLUNG, DIE GESTALTET WERDEN MUSS

Liebe Schwestern und Brüder, 

mit dieser Publikation wollen wir den Blick in zwei Rich-
tungen wagen. Zum einen ist es der Rückblick auf den 
12. November 2016, den großen Bistumstag zum Erneue-
rungsprozess im St. Marien-Dom. Über 700 Personen aus 
dem Erzbistum Hamburg sind der Einladung von Erz
bischof Stefan gefolgt und haben an diesem Tag ein Zei-
chen gesetzt. Viele gute Ideen für die Zukunft des Erzbis-
tums Hamburg sind hier zusammengetragen worden. 
Dafür stehen die Papierrollen, auf denen die Ergebnisse 
der Gruppenarbeitsphase notiert wurden. Diese habe ich 
gerne gemeinsam mit unserem Erzbischof aus den Hän-
den der Teilnehmer_innen entgegengenommen. Es liegt 
auch in meiner Verantwortung als Generalvikar, dass 
viele dieser guten Gedanken und Vorschläge vor dem 
Hintergrund einer wirtschaftlichen Bewertung in die Tat 
umgesetzt werden können.

Es hat sich durchaus schon einiges bewegt. Die Pastora-
len Räume entwickeln sich mit Schwung. Mit der Auflö-
sung des Katholischen Schulverbandes Hamburg und 
der Übernahme aller 21 Schulen Anfang des Jahres sind 
wir bereits einen ersten großen Schritt gegangen. Weiter-
hin haben wir eine Bauabteilung mit eindeutiger fach
licher Kompetenz eingerichtet. Trotzdem stehen wir noch 
mit vielen Fragen ganz am Anfang des Erneuerungs
prozesses. Eine wichtige Aufgabe liegt z. B. darin, einen 
verbindlichen Personalstellenplan für das gesamte Erz
bistum zu erarbeiten.

Ich habe es mir als Ziel gesetzt, in den einzelnen Projek-
ten wie Kita, Pfarreien, Schule, Caritas usw. möglichst vie-
le Menschen aus der fachlichen Basis der Einrichtungen 
und Pfarreien einzubeziehen. Es darf nicht der Eindruck 
entstehen, wir würden alle Fragen allein hier im General-
vikariat bearbeiten und beantworten. Wir kommen aber 
nicht umhin, zu klaren Entscheidungen zu kommen, die 
auch schmerzliche Einschnitte bedeuten werden.

Bei aller notwendigen Anstrengung brauchen wir den ge-
meinsamen Geist unseres Glaubens. Immer wieder besin-
nen wir uns darauf, was uns verbindet: unser Glaube an 
Jesus Christus. Jesus ruft uns in seine Nachfolge. Das heißt: 
in einer missionarisch ausgerichteten Kirche bringen wir 
SEINE Botschaft durch unser Leben zu den Menschen.
Welche Herausforderungen dabei zeitnah zu bewältigen 
sind und welche Ziele innerhalb der Projekte des Erneue-
rungsprozesses erreicht werden wollen, lesen Sie in dieser 
Publikation. 

Ich bin fest davon überzeugt, dass wir für den Erneue-
rungsprozess gut aufgestellt sind. Eine solche Chance zur 
Gestaltung der Kirche von morgen dürfen wir nicht vor-
bei gehen lassen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass im 
gegenseitigen Zuhören und miteinander Handeln diese 
Entwicklung, die von vielen gestaltet werden muss, gut 
gelingen kann.

Ihr 

Ansgar Thim | Generalvikar

„Die Zukunft des Erzbistums muss gemeinsam gestaltet werden.“
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„�HERR, ERNEUERE �DEINE KIRCHE UND FANGE BEI MIR AN.“ 

PROJEKTORGANISATION 
ÜBERSICHT DES ZUSAMMENWIRKENS ALLER PROJEKTE 

Pastoralgremien

Diözesanpastoralrat 
 Priesterrat

Pastoralforen  
Diözesanforum 

Projekt: Pfarreien 
(Christiane Bente)

Dr. Stefan Heße 
(Erzbischof)

Ansgar Thim 
(Generalvikar)

Christian Wode 
(Projekt: Kommunikation)

Andreas Wöhrl 
(Projektbüro)

Schwester  
Gudrun Steiß

(Projekt: Missio. Kirche)

Projekt: Schulen 
(Dr. Christopher Haep) 

Projekt: Kitas 
(Bernd Duhn)

Projekt: Caritas 
(Harald Strotmann / Steffen Feldmann) 

Rahmenprojekt 

Missionarische 
Kirche

(Schwester  
Gudrun Steiß)

Dieser Projektplan gibt den 
Rahmen für die Zusammenar-
beit zwischen den Projekten, 
den Gremien und der Bistums-
leitung vor. Innerhalb dieses 
Rahmens werden alle bereits 
laufenden Prozesse, Fragen und 
Einzelfallentscheidungen gebün-
delt und systematisch bearbeitet.

Stand: März 2017; wird laufend 
weiterentwickelt.
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Diözesanvermögensverwaltungsrat / 
Kirchensteuerrat

Kommunikation  
(Christian Wode) 

Projektbüro  
(Andreas Wöhrl)

Erzbischof 
und Erzbischöflicher Rat 

 Generalvikar und Steuerungskreis  
(Abteilungsleiter-Konferenz) 

Michael Focke 
(Projekt: Finanzen)

Christiane Bente 
(Projekt: Pfarreien)

Dr. Christopher Haep 
(Projekt: Schulen)

Bernd Duhn 
(Projekt: Kitas)

Harald Strotmann
Steffen Feldmann 

(Projekt: Caritas)

Taskforce 
Konsolidierung

Organisation EGV

Unterstützende 
Teilprojekte  

und Struktur

(Ansgar Thim, GV)

Rahmenprojekt 

Finanzen 

(Michael Focke)
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„�HERR, ERNEUERE �DEINE KIRCHE UND FANGE BEI MIR AN.“ 

RÜCKBLICK 12. NOVEMBER 2016
BISTUMSTAG ZUM ERNEUERUNGSPROZESS 

„Herr, erneuere deine Kirche – und fange bei mir an!“, 
so heißt das Leitwort des Erneuerungsprozesses, des 
Zukunftsprogramms für das Erzbistum Hamburg. Im Er-
neuerungsprozess geht es um eine geistliche Neubesin-
nung und Konzentration auf den Auftrag Jesu. Hinter-
gründe für den Prozess sind das gewandelte soziale und 
demografische Umfeld und die weniger werdenden Res-
sourcen: Die Zahl der Kirchenmitglieder wird langfristig 
sinken und damit auch die Kirchensteuereinnahmen, aus 
denen sich das Erzbistum Hamburg zu einem großen Teil 
finanziert. 

Zur großen Auftaktveranstaltung am 12. November ka-
men 750 Teilnehmer aus dem Generalvikariat sowie den 
Gemeinden und kirchlichen Institutionen im Hamburger 
St. Marien-Dom zusammen. „Bis 2020 müssen die Ein-
sparungen 20 Millionen Euro betragen. Nur so können 
wir unsere Verpflichtungen einhalten, und nur so bleibt 
noch Luft für Neues“, sagte Erzbischof Stefan Heße in sei-
ner Ansprache. „Heute vertiefen wir den schon begonne-
nen Prozess der Pastoralen Räume und gehen ihn weiter.“ 
Unter der fiktiven Leitfrage „Was machen wir, wenn wir 
nur noch die Hälfte unserer Ressourcen zur Verfügung 
haben?“ machte sich im Anschluss eine Reihe von Ar-
beitsgruppen daran, Eckpunkte für die Kirche der Zu-
kunft zu erarbeiten. Innerhalb einer Stunde sollten die 
Teilnehmer Ideen sammeln, die besten Ideen auswählen 
und präsentieren, denn die Partizipation möglichst vieler 
Betroffener soll ein wichtiges Element des Erneuerungs-
prozesses sein. 

Die Gruppen arbeiteten thematisch zu den Einzelprojek-
ten des Prozesses: Missionarische Kirche, Pfarreien, Kin-
dertagesstätten, Schule, Caritas, Finanzen und Kommu-
nikation. Für jeden Bereich soll ein zukunftsfähiges 
Konzept entwickelt werden – immer mit dem Ziel: Es 
muss viel Geld eingespart werden. Die Ergebnisse wur-
den auf Karten geschrieben, gesammelt und auf einem 
Ergebnisplakat zusammengefasst. Die Plakate mit den 
Ideen der Teilnehmer wurden zum Abschluss der Auf-
taktveranstaltung Erzbischof Dr. Stefan Heße überreicht. 
„Das sind viele mutige Ideen“, lobte der Erzbischof. „Und 
ich hoffe, dass wir bei den Entscheidungen zum Beispiel 
in den Gemeinden auch so mutig bleiben, wie wir es 

heute waren.“ Er überreichte die Plakate an Generalvikar 
Ansgar Thim, der nun die Verantwortung dafür trägt, 
dass die Ideen der Teilnehmer nach Möglichkeit in den 
einzelnen Projekten des Prozesses umgesetzt werden. 

Die detaillierten Ergebnisse der Arbeitsgruppen sind auf 
der Homepage des Erzbistums Hamburg zu finden: 
www.erzbistum-hamburg.de/Erneuerungsprozess

ERGEBNISSE DER ARBEITSGRUPPEN

Missionarische Kirche 

Wo müssen wir beschneiden?
Immobilien loslassen
Welche neuen Triebe fördern wir?
Aufsuchende und barmherzige Kirche werden
Wo düngen wir womit für mehr Frucht? 
Experimentelle Kirche sein und Scheitern ermöglichen 

Rege Beteiligung in der Gruppenarbeitsphase.
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Pfarreien 

Wo müssen wir beschneiden?
Gebäude reduzieren, Kirchen mit evangelischen Ge
meinden teilen, Kirchen als Mehrzweckgebäude nutzen, 
Verwaltung beschneiden 
Welche neuen Triebe fördern wir? 
Junge Familien aktivieren, Förderung Berufungspastoral, 
Talente, Charismen erkennen, fördern und wertschätzen, 
Fortbildung für Ehrenamtliche, Präsenz in der Öffentlich-
keit , vielfache Gottesdienstformen und Orte, Katechese 
für alle Generationen, Ehrenamtliche befähigen
Wo düngen wir womit für mehr Frucht? 
Lernen, aufeinander zu hören, miteinander zu entschei-
den, raus gehen in die Öffentlichkeit, Ansprechpartner 
vor Ort dienen der Wertschätzung, Förderung der Kin-
der- und Jugendarbeit, Gottesdienste beibehalten, nicht 
einstellen 

Kitas 

Wo müssen wir beschneiden?
Leitung straffen, Ressourcen prüfen und optimieren, 
keine neuen Einrichtungen, Reduktion der Verwaltung, 
Alleingänge beschneiden, Verwaltungsressourcen bündeln 
Welche neuen Triebe fördern wir?
Elternverantwortung einbeziehen, Vernetzung, Mitar-
beiterfürsorge, Professionalität, Fundraising Erzbistum 
Hamburg
Wo düngen wir womit für mehr Frucht? 
Fachkräfte, Fachkräfte, Fachkräfte…, Werbung, Quali
fizierung, Kita als Ort kirchlichen Lebens entwickeln, 
Förderung der Leitungsrolle 

St. Marien-Dom Hamburg: Mehr als 700 Menschen sind der Einladung von Erzbischof Stefan gefolgt.
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Schule 

Wo müssen wir beschneiden?
Im Bereich Schule ist es unmöglich, 50 Prozent der 
Ressourcen einzusparen, Gebäude: Verschlankung der 
Verwaltung / der baulichen Investitionen, Klassenfre-
quenz erhöhen, Missionarisches Handeln im Osten, 
Schulen schließen? Effektives Gebäudemanagement, 
weniger zentral mehr an den Rändern fördern 
Welche neuen Triebe fördern wir?
Personalentwicklung, Schulgeld erhöhen, Sponsoren 
suchen, Gesunde, zukunftsorientierte Fusionen, Fund
raising, Qualität erhöhen: Personal / Gebäude, digitale 
Weiterentwicklung, entwickeln statt abwickeln, Koope-
rationen starten, Stärkung der Schüler und Elternpartizi-
pation, Ganztagsbetreuung ausbauen, Profilbildung, 
Schüler und Eltern begeistern 
Wo düngen wir womit für mehr Frucht?
Schule und Kirche müssen enger zusammenarbeiten, 
Schulpastoral, Stadtteilschulen stärken, Schulgemeinschaft 
als Ganzes sehen (weniger Outsourcing), das Motto: „Kin-
der sind Zukunft“ ernst nehmen, interne Prozesse und 
Abläufe optimieren 

Caritas 
 
Wo müssen wir beschneiden?
Diakonie und Caritas zusammenlegen, gemeinsame 
Schwerpunkte, Angebote der Orte kirchlichen Lebens 
schärfen: Wer macht was? Nicht alle machen alles, Dop-
pelstrukturen in den drei Bundesländern abbauen, Dop-
pelstrukturen in der Verwaltung zusammenfassen 
Welche neuen Triebe fördern wir? 
Bewusst Verbindungen zwischen Pfarreien und Caritas 
schaffen, Bündelung von Intendanzen, Wirtschaftliche 
Transparenz als Basis für Entscheidungen, Nutzung finan-
zieller Ressourcen von EU- und Bund-Stiftungen, öffentli-
cher Hand, Blick auf Menschen, die jenseits des sozialen 
Netzes stehen 
Wo düngen wir womit für mehr Frucht? 
Mitarbeiter wertschätzen, stärken und pflegen, z. B. Super- 
vision für alle, gemeinsame Ausflüge, enge Vernetzung 
von Caritas und Pastoral, Gemeinde Caritas, Ehrenamt-
lichkeit fördern durch gezielten Einsatz von haupt
amtlichem Personal, Optimierung der Kommunikations-
stränge Pfarreien – Caritas / Bedarf – Angebot 

Intensive Diskussionen über die Zukunft der Kirche im Norden.
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Finanzen 

Wo müssen wir beschneiden?
Schließung von defizitären Einrichtungen, Projekten usw., 
(Kostenmanagement), Verkauf von Werten 
Welche neuen Triebe fördern wir?
Fundraising / Fördervereine, Jugendarbeit, Musik 
Wo düngen wir womit für mehr Frucht? 
Ehrenamt stärken mit Kompetenzen, Ökumene 
 

Kommunikation 

Wo müssen wir beschneiden?
Papier
Welche neuen Triebe fördern wir? 
Digital 
Wo düngen wir womit für mehr Frucht?
Qualität, Kultur, ehrlich, zeitnah, transparent,  
Zielgruppen beliefern 

DARUM GEHT ES: 

Was sind die grundlegenden Aspekte des Erneuerungs-
prozesses und welche Fragen werden sich die Menschen 
im Erzbistum Hamburg in Zukunft stellen? Erzbischof Dr. 
Stefan Heße hat die wichtigsten Grundsätze des Erneue-
rungsprozesses kompakt zusammengefasst:

Erneuerungsprozess bedeutet…

• �geistliche Erneuerung: Wir erneuern uns. Wir erneuern 
unsere persönliche Verbindung zu Jesus Christus. Alle 
Strukturen, Institutionen und Mittel unserer Kirche sol-
len den Menschen helfen, zu glauben und Ihren Glau-
ben zu leben. Wir fragen uns: Fördert das, was wir tun, 
den Glauben? Ist es dazu neutral? Oder steht es dem im 
Weg?

• �Kontinuität bewahren: Wir wollen den begonnenen 
Prozess der Pastoralen Räume vertiefen und weitergehen.

• �Einheit stärken: Wir wollen Lösungen im Miteinander 
finden. Antworten müssen wir für unser ganzes Bistum 
suchen und niemand kann sich heraushalten.

• �Partizipation ermöglichen: Jeder Einzelne soll den Mut 
haben, seine Charismen und Talente einzubringen.

• �missionarisch Kirche sein: Wir dürfen uns nicht mit 
dem Kreisen um uns selbst begnügen. Nur wenn wir 
herausgehen, können wir für das Leben der Menschen 
von Bedeutung sein.

• �vorausschauend handeln: Wir müssen den Haushalt 
Schritt für Schritt kürzen, um unsere Verpflichtungen 
einhalten zu können und Luft für Neues zu haben.

Die Ergebnisse der Gruppenarbeit wurden auf Plakaten  
zusammengetragen.
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„�HERR, ERNEUERE �DEINE KIRCHE UND FANGE BEI MIR AN.“ 

Wie ein roter Faden zieht sich das Projekt „missiona-
rische Kirche“ durch alle Bereiche, in denen sich das 
Erzbistum Hamburg erneuern will. „Mission“, darunter 
versteht man gemeinhin die Verkündigung des Glaubens 
an Heiden aller Art. Mission heißt aber nichts anderes als 
„Sendung“. Die Sendung, die jeder Christ mit der Taufe 
empfängt, soll als Grundimpuls und gemeinsamer Nen-
ner ins Bewusstsein kommen. Wie das gehen kann, sagt 
Schwester Gudrun Steiß. Sie ist Leiterin der Pastoralen 
Dienststelle und leitet auch das Projekt „missionarische 
Kirche“ im Erneuerungsprozess. 

WO MISSIONARISCHE KIRCHE  
ANFÄNGT
„Herr, erneuere deine Kirche und fange bei mir an“, heißt 
das Leitwort des gesamten Prozesses. Das bedeutet, jeder 
macht mit. Schwester Gudrun: „Der Wunsch unseres Erz-
bischofs ist, dass jeder mit diesem Satz ,fange bei mir an‘ 
persönlich unterwegs ist. Was sich in der Kirche ändern 
müsste, was passieren müsste, darüber kann jeder sofort 
seitenlang reden. Aber wir müssen auch die Frage stellen: 
Was von dem, was ich einfordere, lebe ich selber?“ 

WER ALLES BERUFEN IST
„Es gibt nur eine Sendung Jesu Christi“, sagt Schwester Gu-
drun. „Das ist für mich ganz wichtig. Jesus Christus, den 
Gott gesandt hat, sendet uns. Christus ist selbst die Sen-
dung Gottes. Die Sendung Christi ist, dass alle Menschen 
durch den Heiligen Geist zum Vater finden. Das ist unsere 
Mission. Und an dieser Mission nehmen wir alle teil: die 
Hundertjährige, die in der Kirche betet und der Bischof, 
der eine Teilkirche leitet, sie haben die gleiche Sendung.“ 

WIE ALLE ZUSAMMENSPIELEN 
„Der Bischof sagt: Stellt Christus in die Mitte. Christus 
steht für die Einheit der Kirche, die gleichzeitig eine vielfäl-
tige Ausprägung hat. Das Bild des Baumes verdeutlicht 
gut, worum es geht. Ein Baum besteht nicht nur aus lauter 
Stämmen, auch nicht aus lauter Ästen und Blättern. Nur 
alle zusammen bilden den einen Baum. Jeder trägt auf sei-
ne Art dazu bei. Dadurch bekommt das Ganze eine Art 
systemischer Dynamik. Jeder, der neu hineinkommt, be-
wegt das Ganze. Jeder, der dazu kommt, bringt etwas 
Neues hinein. Wir nennen das Partizipation.“ 

WIE SICH DIE KIRCHE VERÄNDERT
„Wenn wir die Charismen, die Gnadengaben, jedes Einzel-
nen in den Vordergrund stellen, wird das viel verändern. 
Wir fragen dann nicht mehr nur: Wie finden wir Leute 
für das Programm, das immer schon so gelaufen ist?  
Sondern wir fragen: Welche Gaben haben wir? Aus den 
Gaben, die jeder Einzelne hat, ergibt sich seine Sendung. 
Und wenn neue Leute hinzukommen und alte gehen, 
dann wandelt sich das ganze Gefüge. Charismen-Orien-
tierung bedeutet, dass es einen ständigen Wandel gibt.“  

WAS DIE AUFGABE DER LAIEN IST 
„Das Wort vom ,gemeinsamen Priestertum der Gläubi-
gen’ wird oft falsch verstanden. Es geht nicht darum, dass 
Laien die spezifische Sendung von Priestern wahrneh-
men, weil die nicht mehr da sind. Es geht nicht um die 
Frage: Wie schaffen wir das, was bisher gelaufen ist, mit 
weniger Mitteln aufrecht zu erhalten? Entscheidend ist, 
dass wir alle eine Beziehung zu Christus wachsen lassen: 
persönlich und gemeinschaftlich.“

WAS UNS ANGST MACHT
Es gibt im Bistum Gemeinden, die immer kleiner werden. 
Zum Beispiel: Zur Kirche, die 300 Plätze hat, kommen 
sonntags nur noch 40 Gläubige, und die sind nicht mehr 
jung. In der Gemeinde geht jetzt die Angst um: Wir sind 
die Ersten, die wegrationalisiert werden. Dabei haben wir 
als Vertriebene die Kirche selbst gebaut. Sie ist unsere 
Heimat. 

„Es stimmt. Für die Gemeinde wäre das Ende der Kir-
che ein schwerer Verlust“, sagt Schwester Gudrun. Aber 
die Trauer um die Kirche müsse nicht der Untergang der 
Gemeinde sein. „Was genau ist hier die richtige Frage? Sie 
heißt: Wie können wir an unserem Ort unseren Glauben 
an Christus leben, feiern und verkünden? Was brauchen 
wir dafür? Was ist finanziell realistisch? Und wie können 

CHRISTUS SENDET  
JEDEN VON UNS 
DAS PROJEKT: MISSIONARISCHE KIRCHE

Schwester  
Gudrun Steiß
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wir uns auch gemeinsam in unserem Glauben Heimat 
geben? Hängt unser Verständnis von Heimat und Ver-
trautheit wirklich nur (am Gebäude) an der Kirche?“ 

WAS DAS MISSIONARISCHE ZIEL IST
Nicht die Steigerung der Mitgliederzahlen ist das erste 
Ziel einer „missionarischen Kirche“. Schwester Gudrun: 
„Unsere Kernaufgabe ist: Wir wollen Räume schaffen, wo 
Menschen eine persönliche Begegnung mit Christus ha-
ben können. Orte, wo die Menschen, zu denen wir ge-
sandt sind, Gott erfahren können. Das können Gottes-
dienste sein oder Gespräche oder Begegnungen oder 
tätige Hilfe im Alltag. Es kann auch das persönliche Zeug-
nis sein. Ich glaube: Wenn wir die Botschaft Christi glaub-
würdig leben, dann passiert auch etwas.“ 

WAS WIR DABEI NICHT TUN MÜSSEN 
„Wir können den Glauben nicht weitergeben wie ein Ob-
jekt. Den Glauben gibt Christus selber. Wir müssen auch 
die Kirche nicht retten. All das ist nicht unsere Aufgabe. 
Denn es geht bei allem, was uns an Veränderungen be-
wegt, nicht um die Kirche. Die Kirche ist nicht das Ziel. 
Papst Franziskus sagt: Wehe, wenn die Kirche sich selbst 
verkündigt. Sie verliert den Kompass, weiß nicht, wohin 
sie geht. Die Kirche bringt nicht sich selbst, sie bringt 
Christus!“ 

WIE WIR ENTSCHEIDUNGEN TREFFEN
Schwester Gudrun: „Um zu richtigen Entscheidungen zu 
kommen, bedarf es der geistlichen Unterscheidung. Wir 
kennen den Begriff der geistlichen Unterscheidung von 
Ignatius von Loyola. Aber schon Paulus hat davon ge-
sprochen. Die geistliche Unterscheidung berücksichtigt 
die Fakten und Umstände, wie etwa die finanziellen 
Möglichkeiten. Aber diese Umstände sind nur ein Ele-
ment der Entscheidungsfindung. Wichtig ist, dass wir die 
richtigen Fragen stellen. Wichtig ist auch, dass wir auf den 
Heiligen Geist hören. Ich vertraue darauf, dass der Heilige 
Geist in mir wirkt, und auch in anderen Menschen. Des-
halb müssen wir viele Menschen an einer Entscheidung 
beteiligen. Zwar muss klar sein, wer am Ende die Ent-
scheidung trifft. Aber vorher spricht die Gruppe, vorher 
müssen möglichst viele Stimmen gehört werden.“ 
 

WAS DIE MISSIONARISCHE KIRCHE  
VORANBRINGT 

„Mein Ziel ist es, ein Team aufzustellen, das in den Ge-
meinden, einzelnen Institutionen und Teams die Praxis 
der geistlichen Unterscheidung begleitet. Für viele ist das 
neu. Wenn wir darauf setzen, dass der Heilige Geist in je-
dem Menschen wirkt – in mir, aber auch in meinen Kolle-
gen – , werden wir zu den richtigen Entscheidungen kom-
men. Der erste Mensch, den ich dabei mitnehmen muss, 
bin ich selber. Das beginnt bei der Frage: Aus welcher 
Quelle lebe ich selber? Wofür stehe ich morgens auf?“ 

WO ENDET DAS ALLES? 
„Die Kirche ist das pilgernde Gottesvolk. Sie ist gemein-
sam auf dem Weg. Gemeinsam auf dem Weg sein, das 
meint das Wort ,synodal’. Wir fangen jetzt an. Aber der 
Weg hört nicht auf. Wir werden weitergehen und uns 
auch weiter verändern. In der Praxis wird es Formate ge-
ben müssen, wie wir im Abstand einiger Jahre zurück
blicken, uns neu orientieren und dann weitergehen. Wir 
gehen ihn im Vertrauen auf den Mensch gewordenen 
Gott. Auf diesem Weg müssen wir Gott nicht erst suchen. 
Weil Gott schon da ist. Der Weg, auf den wir gesandt 
sind, ist Gottes Weg.“ 

Projekt  
Missionarische Kirche

Wie können wir heute gemeinsam missionarisch Kirche sein?
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„�HERR, ERNEUERE �DEINE KIRCHE UND FANGE BEI MIR AN.“ 

KIRCHE VOR ORT
DAS PROJEKT: PFARREIEN

Eine veränderte Zeit verändert auch die Pfarreien im 
Erzbistum. Sie werden wesentlich größer: Sämtliche Ge-
meinden stehen vor der Umwandlung in Pastorale Räu-
me oder haben diese schon vollzogen. Der wirtschaftli-
che Druck wird stärker: Nicht alle Gebäude sind 
finanzierbar. Und die Ausrichtung der Gemeindepastoral 
wird sich ändern. Gemeinden sollen missionarischer wer-
den, nach außen wirken, sich mit anderen „Orten kirchli-
chen Lebens“ vernetzen. Der Leitgedanke dabei: Nicht 
nur in den Gemeinden lebt die Kirche. 

Das Projekt „Pfarreien“ steht damit vor mehreren Bau-
stellen. „Allein bei den Pastoralen Räumen gibt es noch 
jede Menge Arbeit“, sagt Christiane Bente. „Es sind ja erst 
vier von 28 Pastoralen Räumen gegründet.“ Christiane 
Bente leitet die Stabsstelle „Pastorale Entwicklung“ und 
vertritt im Erneuerungsprozess das Projekt „Pfarreien.“

KIRCHE VOR ORT IST SO UNTERSCHIEDLICH!

Wie die Verwaltungseinheit „Pfarrei“ unter den neuen 
Bedingungen funktioniert, ist in den bestehenden Räu-
men schon durchgespielt. Aber die künftige Ausrichtung 
der Pfarrpastoral ist in jeder Pfarrei eine neue Frage. Spä-
testens dann, wenn sie für den Pastoralen Raum ein 
Pastoralkonzept aufstellt. „Kirche vor Ort ist ja so unter-
schiedlich! Jede Pfarrei muss sich deshalb fragen: Wo lie-
gen unsere Chancen? Wie schaffen wir es, nicht nur das 
Bestehende fortzuführen, sondern nach außen zu gehen?“ 

Orte finden, wo auch eine kleine Diasporakirche ihre 
„Mission“ für Menschen außerhalb der Kirche entdeckt, 
das wird eine durchgängige Zukunftsaufgabe sein.

Ein anderes Teilprojekt ist die Immobilienfrage. Allein 
die Finanzprognose zeigt: Das Geld reicht nicht für den 
Unterhalt aller bestehenden Gebäude. „Das ist eine Er-
kenntnis, die sich in einigen Pastoralen Räumen schon 
durchsetzt“, sagt Christiane Bente. „Wenn wir alle vorhan-
denen Gebäude erhalten wollten, müssten wir am Ende 
alles vorhandene Geld in die Gebäude stecken.“	

 

Das stelle jede Pfarrei vor die Frage: „Was ist möglich? 
Und was ist nötig?“ 

Die Gemeinden, so Christiane Bente, müssen sich 
vom alten Denken verabschieden. „Bisher dachte man: 
Kirche findet man da, wo eine Kirche, ein Gemeindehaus 
und ein Pfarrhaus steht. Aber die Kirche lebt ja auch an 
anderen Orten, zum Beispiel in einer Kita oder einer 
Schule oder wo Christen sich sonst treffen. Gottesdienst 
kann man auch in einem Kindergarten feiern oder in ei-
ner Altenheim-Kapelle. Dass dann auch demente Men-
schen mit dabei sind, müssen die anderen zwar erst ein-
mal akzeptieren. Aber die Gemeinschaft aller, das ist ja 
das, was Jesus wollte.“ 

Bis zum Jahr 2018 soll die Grundlage für ein bistums-
weites Immobilienkonzept stehen. Welche Kirchen wer-
den bleiben und welche aufgegeben? „Die Entscheidung 
darüber treffen wir im Bistum nicht allein. Es werden im-
mer auch Vertreter der diözesan gewählten Gremien ein-
gebunden“, verspricht Christiane Bente. „Das Kriterium 
darf dabei nicht nur sein, wie viele Menschen in eine Kir-
che gehen oder wie viele Gottesdienste gefeiert werden. 
An manchen Orten gibt es auch ein diözesanes Interesse 
an der Kirche. Dort etwa, wo eine katholische Kirche eine 
Funktion für das Gemeinwohl hat und Treffpunkt für un-
terschiedliche Menschen ist. Oder dort, wo der nächste 
Kirchenstandort sehr weit entfernt ist.“ 

DIE GEMEINSCHAFT ALLER, DAS IST DAS,  
WAS JESUS WOLLTE 

Christiane Bente
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Generell gelte: Die betriebswirtschaftliche Sicht ist 
wichtig, wichtiger aber sind die pastoralen Ziele. 

Und viele Veränderungen haben mit Geld gar nichts 
zu tun, sondern mit einem Wandel im Verständnis von 
Seelsorge. „Wir denken heute noch sehr in Kategorien 
von Institutionen“, sagt Christiane Bente. „Die neuen Ge-
meindeteams zum Beispiel machen die Erfahrung: Die 
Gemeinde sieht uns als Ersatz für einen Hauptamtlichen. 
Wie man in einem Team vernetzt mit vielen Aktiven ar-
beitet, müssen wir vor Ort erst noch lernen.“ 

Die Gemeinde der Zukunft wird kreative Lösungen 
brauchen. Glaubensvermittlung kann man betreiben wie 
es immer war: Mit „Erstkommunion-Unterricht“ und 
Seniorenkreisen. Man kann aber auch etwas Neues aus-
probieren, wie „generationsübergreifende“ Katechese, die 
Kinder, Eltern, Jugendliche und Alte zusammenbringt.  

CHARISMEN ENTDECKEN

„In den Gesprächen mit vielen Engagierten höre ich Be-
darfe nach feststehenden Programmen“, sagt Christiane 
Bente. „Und dann suchen wir Ehrenamtliche, die genau 
das machen. Es gibt auch andere Ansätze – bei den 
Gaben der Engagierten zu beginnen, Charismen zu ent-
decken. Das heißt: Erst einmal gucken, welche Gaben 
und Interessen da sind, und die Aktionen danach ausrich-
ten. Was daraus wird, weiß man vorher nicht. Aber wir 
können darauf vertrauen: Der Heilige Geist verleiht die 
Gaben, die wir in unserer Zeit an unserem Ort brauchen.“ 

Projekt Pfarreien

Wie sieht kirchliches Leben in der Zukunft aus? Eine häufig gestellte Frage.

Kirchen als Mehrzweckgebäude 
nutzen – eine zentrale Idee des 
12. November 2016.



!?Dr. Christopher Haep

Schule, Hochschule, Religionsunter-
richt, Schulseelsorge, Erwachsenen-
bildung – für all das ist die neue Ab-
teilung „Schule und Hochschule“ im 
Erzbistum zuständig. Leiter ist Dr. 
Christopher Haep. Seine Aufgabe ist 
gewaltig: Verschiedene Bildungsbe-
reiche sollen gemeinsam organisiert 
und völlig neu aufgestellt werden. 

frage: Die Zeit für Ihre erste  
Aufgabe war knapp bemessen. Die  
katholischen Schulen im Bistum in 
eine neue Trägerschaft überführen, 
und das in fünf Monaten. Wie weit 
sind Sie gekommen? 

Antwort: Das Erzbistum hat 
zum Jahresbeginn die Trägerschaft 
für die katholischen Schulen in 
Hamburg übernommen, die neue 
Abteilung Schule und Hochschule 
ist aufgebaut. Angesichts der finan-
ziellen Situation konnten wir uns 
dabei keinen Verzug erlauben.  
Anders steht es mit der Bernostif-
tung, dem Träger der Schulen in 
Mecklenburg und Lübeck. Die Stif-
tung ist eine andere Rechtseinheit 
als der Schulverband. Mit ihr sind 
wir noch in einem Dialogprozess. 
Dabei geht es um die Frage: Wie 
können wir im Erzbistum Schule  
aus einer Hand machen? 

frage: Bleibt es beim Ziel eines 
gemeinsamen Trägers? 

Dialog heißt, dass das Ende nicht 
schon feststeht. Ausgangspunkt ist 
die Frage: Wie und wozu machen 
wir Schule im Erzbistum? Diese  
Frage können wir nur gemeinsam 
klären und beantworten. Die Ant-
wort wird dann auch die Träger-
schaft einbeziehen. 

frage: In Frage steht der Bestand 
der Edith-Stein-Grundschule in 
Ludwigslust. Gibt es dazu schon  
eine Entscheidung? 

Antwort: Ich hoffe, dass es sehr 
bald eine Entscheidung gibt. Eine Ar-
beitsgruppe arbeitet im Moment an 
einer Entscheidungsvorlage. Die Ar-
beitsgruppe ist paritätisch aus Ver-
tretern des Generalvikariats und der 
Bernostiftung zusammengesetzt. 
Auf mich macht die Schule pädago-
gisch einen sehr guten Eindruck. Die 
Frage ist nur, ob und wie sie zu finan-
zieren ist, sowohl was den laufenden 
Betrieb wie auch die dringend not-
wendigen Investitionen anbelangt. 

frage: Sie haben begonnen, alle 
katholischen Schulen im Erzbistum 
kennen zu lernen. Was haben Sie  
gesehen? 

frage: Vor allem: ein ausgespro-
chen interessantes Schulsystem, eine 
Vielgliedrigkeit der Schulformen, 

angesiedelt in verschiedenen Sozial-
räumen und mit einer breiten Streu-
ung von sozialen Schichten und 
Herkunft der Schüler. Wir haben 
einen Reichtum unterschiedlicher 
Schulprofile. Diese Vielfalt halte ich 
für unbedingt erhaltenswert. Ich 
möchte nicht ein katholisches 
Schulsystem mit elitären Zügen. 

frage: Lob gibt es für die katholi-
schen Schulen reichlich. Wie steht es 
mit der wirtschaftlichen Perspektive? 

Antwort: Wir befinden uns als 
freier Träger gegenüber einem öffent- 
lichen Schulsystem, in das von staat-
licher Seite in den vergangenen Jah-
ren ganz erheblich investiert worden 
ist. Die Frage ist: Was können wir 
tun, um die katholischen Schulen 
wettbewerbsfähig und attraktiv zu 
halten? – und zwar hinsichtlich ihres 
Kerngeschäfts Bildung, hinsichtlich 
ihrer gesellschaftlichen Einbindung als 
Orte kirchlichen Lebens und hinsicht-
lich ihrer wirtschaftlichen Ausstat-
tung. Dazu gehören vielfältige Berei-
che, von der Gebäudesanierung, bis 
zu Investitionen in Lernmittel. 

frage: Was die Ausstattung be-
trifft, hat die staatliche „Konkurrenz“ 
einen klaren Vorsprung. Wie wollen 
Sie den aufholen? 

Antwort: Das erste Ziel ist die 
wirtschaftliche Konsolidierung. Wir 
werden bis zum Sommer 2017 eine 

„�HERR, ERNEUERE �DEINE KIRCHE UND FANGE BEI MIR AN.“ 

VIELFALT ERHALTEN 
DAS PROJEKT: SCHULEN
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Bestandsaufnahme aller wirtschaft-
lich relevanten Fragen vornehmen. 
Das beinhaltet die öffentliche Re
finanzierung, das Schulgeld, den 
Sanierungsbedarf, die Pensionsrück-
stellungen, die Rentabilität einzelner 
Standorte. Wir werden jede Schule 
vom Keller bis zum Dach ansehen. 
Im dritten Quartal werden wir eine 
Strategie vorlegen, wie es langfristig 
weitergehen kann. Wir werden dann 
einen Entwicklungsplan der Schul-
standorte vorlegen. Dass dieser 
Prozess nicht ohne schmerzhafte 
Entwicklungen vonstatten gehen 
wird, versteht sich von selbst. 

frage: Das heißt: Von den 21 Schu-
len werden nicht alle überleben? 

Antwort: Nach allem, was ich  
bislang überschaue, werden wir auf  
Zukunft hin von weniger katholi-
schen Schulen ausgehen müssen. 
Wobei ich zum jetzigen Zeitpunkt 
nicht von Schließungen rede. Aber 
nicht rentable Standorte müssen 
gegebenenfalls zusammengelegt 
werden. 

frage: Wo sehen Sie noch nicht 
ausgeschöpfte Einnahmequellen? 

Antwort: Das System der Förder-
vereine und Schulstiftungen halte 
ich für optimierbar. Auch die Alumni-
Arbeit, also die Einbindung ehemali-
ger Schüler, ist an den Schulen noch 
ganz unterschiedlich ausgeprägt. 

Wir können mehr Mittel durch 
Fundraising einwerben. Wir müssen 
überhaupt mehr über Drittmittel-
Einwerbung sprechen. Das „Kultur-
forum 21“, ein ganz hervorragendes 
Projekt, muss nicht vom Bistum  
bezahlt werden wie bisher. 

frage: Ein Betrieb der katholischen 
Schulen ohne laufende Zuschüsse aus 
Kirchensteuermitteln – ist das möglich? 

Antwort: Die Schulen müssen sich 
in einem Zusammenspiel von staat-
licher Refinanzierung, Schulgeld und 
Drittmitteln im laufenden Betrieb 
selbst tragen. Also ohne kirchliche 
Mittel für den laufenden Betrieb.  
Das ist das Ziel, das wir verfolgen. 
Und wir brauchen natürlich ein  
tragfähiges Konzept für Sanierungen 
und Investitionen. Da ist der Träger 
weiterhin in seiner Verantwortung. 

frage: Bisher haben wir nur über 
die Schulen in Hamburg gesprochen. 
Die Schullandschaft im Erzbistum ist 
sehr ungleich verteilt. 21 Schulen in 
Hamburg, fünf in Mecklenburg, nur 
eine Grundschule in Schleswig-
Holstein… 

Antwort: Richtig. Auch die 
Möglichkeiten in den anderen Bun-
desländern müssen wir betrachten. 
Das kann aber erst geschehen,  
nachdem wir Erkenntnisse über die 
Finanzierbarkeit gewonnen haben. 
Es darf auch nicht der Eindruck ent-

stehen, die neue Abteilung Schule 
und Hochschule sei nur für die ka-
tholischen Schulen in Hamburg da. 
Mein Anliegen ist, pädagogisch und 
religionspädagogisch den gesamten 
Bildungsweg in den Blick zu nehmen, 
den wir als katholische Kirche im 
Norden anbieten, von der Krippe 
über die Schule bis zur Hochschule 
einschließlich Hochschulpastoral 
und Erwachsenenbildung. Es geht 
um den Aufbau eines Systems, das 
sich mit hohem Knowhow auf der 
Höhe der Zeit bewegt und bundes-
weit in der Wissenschaft, in der  
Bildungspolitik und in der  
Gesellschaft gut vernetzt ist. 

frage: Der größte Teil der katholi-
schen Schüler im Bistum besucht 
eine staatliche Schule. In Hamburg 
gibt es das Fach katholische Religion 
praktisch gar nicht. Ist das für Sie 
ein Thema? 

Antwort: Auf jeden Fall. Ich ver-
trete aus Überzeugung das Konzept 
des konfessionellen Religionsunter-
richts. Der „Religionsunterricht für 
alle“ in Hamburg ist in seiner jetzi-
gen Gestalt für mich keine Option. 
Aber ich möchte über dieses Thema 
in einen Dialog mit den Beteiligten 
treten, vor allem mit der evangeli-
schen Kirche. Ich bin auch über-
zeugt davon, dass Religion einen 
Platz in der Schule haben muss – 
und nicht nur in Form einer  
neutralen Religionskunde.
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Projekt Schule



!?!?Harald Strotmann 
Steffen Feldmann 

frage: Nicht nur das Erzbistum, 
auch die Caritas im Bistum startet 
einen dreijährigen Erneuerungs
prozess. Was haben Sie vor? 

Strotmann:  Im Wesentlichen 
sind drei Aspekte zu nennen. Erstens: 
Aus den drei Landescaritasverbän-
den soll ein Diözesanverband werden. 
Dieser Prozess läuft seit einem Jahr. 
Zweitens wird es darum gehen, wie 
die Caritas missionarische Kirche 
sein kann. Inhaltlich ist das der 
wichtigste Aspekt des Projekts.  
Drittens gibt es den finanziellen 
Punkt: Die Frage, wie können wir  
die Caritas betriebswirtschaftlich  
auf sichere Füße stellen. 

frage: Wie weit ist der Zusammen-
schluss zu einem einzigen Verband? 
Wann wird er erfolgen? 

Feldmann:  Die Rahmenbe
dingungen sind bereits mit den 
Gremien der Landesverbände abge-
sprochen. Demnach wird es einen 
gemeinsamen Diözesanverband ge-
ben. Er soll eine dreistufige Struktur 
haben: Eine Diözesanebene, eine 
Landesebene und auch eine kom-
munale Ebene. Es ist unser Ziel, den 
Zusammenschluss am 1. Januar 
2018 zu vollziehen. 

Strotmann: Dass es einen einzigen 
Verband geben wird, ist bereits seit 
Anfang des letzten Jahres entschie-
den. Jetzt geht es darum, diesen Ver-
band zu gestalten und vorzubereiten. 

frage: Die Caritasverbände sind 
als Vereine organisiert. Sie sind eigen-
ständig und müssten sich in ihrer  
bisherigen Form auflösen. Werden  
sie es tun? 

Feldmann:  Da sind wir zuver-
sichtlich. Die einzelnen Verbände 
waren von Anfang an mit im Boot. 
Übereinstimmend wird die Bildung 
eines Verbandes als beste Lösung 
gesehen. Sie hat zwar auch Risiken 
und Schwächen, aber die Chancen 
überwiegen. 

Strotmann:  Ich mache in den 
Gesprächen eine ähnliche Erfahrung 
wie bei der Entwicklung der Pastora-
len Räume auch. Die Bereitschaft zur 
Veränderung und Erneuerung ist da. 
Jedenfalls gibt es mehr Leute, die 
Veränderungen wollen und bereit 
sind, dafür etwas zu tun, als solche, 
die alles so belassen wollen, wie es ist. 

frage: Thema wirtschaftliche 
Konsolidierung: Gibt es in den Finan-
zen eine Notsituation, die mit der  
der Schulen vergleichbar ist? 

Feldmann: Nein, das ist so nicht 
vergleichbar. Unsere finanzielle Lage 
ist nicht rosig. Sie ist auch in den drei 

Verbänden unterschiedlich. Aber sie 
lässt sich in der Risikohöhe nicht mit 
den Schulen vergleichen. Trotzdem 
dürfen wir uns nicht in Sicherheit 
wiegen. Wir haben den klaren Auf-
trag, die Finanzen zu festigen. Und 
fest steht auch, dass das Erzbistum 
die Ausgaben reduzieren muss.

frage: Was ist das Ziel? Kann die 
Caritas ohne Bistumszuschüsse arbei-
ten oder sogar Gewinne machen? 

Feldmann:  Nein, das geht schon 
aufgrund der Gesetzeslage nicht. 
Caritas muss für beinahe jeden 
Dienst, den sie anbietet, Geld  
mitbringen – als Eigenanteil neben 
staatlichen Zuschüssen. Da wir mit 
den meisten Diensten kein Geld ver-
dienen können, muss dieser Anteil 
irgendwoher kommen. Wir planen 
auch weiterhin mit einem Zuschuss 
des Bistums. Wir planen aber auch, 
uns in den Pflegeeinrichtungen so 
aufzustellen, dass sie keine großen 
Risiken bergen. 

frage: Einige Einrichtungen wie 
Altenheime können sich selbst finan-
zieren. Bei anderen wird das nie mög-
lich sein. Sind diese Dienste die ersten, 
die eingestellt werden? 

Feldmann:  Nein. Die finanzielle 
Seite ist ein Kriterium, aber nicht das 
einzige. Es gibt Einrichtungen, die 
wir aus sozialen Gründen betreiben. 
Weil sie für die kirchliche Landschaft 

„�HERR, ERNEUERE �DEINE KIRCHE UND FANGE BEI MIR AN.“ 

NEUAUFSTELLUNG 
DAS PROJEKT: CARITAS
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oder den Sozialraum notwendig 
sind. Und bevor wir über das Ende 
einer Einrichtung reden, werden wir 
fragen: Gibt es vielleicht andere 
Finanzierungskonzepte? Können  
wir mit anderen Trägern zusammen
arbeiten, oder mit den Pfarreien? 

Strotmann:  Vielleicht ergeben 
sich neue Möglichkeiten, sich zu-
sammen zu tun und zu kooperieren, 
etwa in der Gebäudenutzung. 

frage: Was bedeutet Konsolidierung 
für die knapp 1 800 Beschäftigten? 
Sind die Arbeitsplätze noch sicher? 

Strotmann: Sie sind in der neuen 
Struktur und nach der Konsolidie-
rung auf jeden Fall sicherer als vorher. 
Ohne Veränderungen gäbe es viel 
mehr Grund zur Sorge. Wir haben von 
Anfang an aber auch gesagt: Wenn 
sich keine Lösung findet, ist die Auf-
gabe von Diensten oder die Schlie-
ßung einer Einrichtung möglich.

Feldmann:  Uns treibt außerdem 
die Sorge, wie wir in Zukunft ausrei-
chend Mitarbeiter und Mitarbeite-
rinnen bekommen. Wir müssen uns 
anstrengen, dass Caritas als Arbeit-
geber attraktiv bleibt. Wir sind 
händeringend auf der Suche nach 
Pflegekräften, Sozialarbeitern und 
Sozialpädagogen. 

frage: Viele Caritas-Dienste wer-
den heute immer anspruchsvoller. 

Für die Drogenberatung oder ein  
Behindertenheim brauche ich Profis. 
Gibt es noch Bedarf an ehrenamt
lichen Mitarbeitern? 

Feldmann:  Ich kann mir Caritas 
ohne Ehrenamt nicht vorstellen. Das 
funktioniert gar nicht, schon gar 
nicht in der Diaspora. Es ist ein 
wichtiger Aspekt des Projekts, wie 
wir auch morgen noch Ehrenamt
liche ansprechen. 

Strotmann:  Sicherlich gibt es 
die speziellen Fachdienste, die pro-
fessionelle Fähigkeiten voraussetzen. 
Aber Caritas ist auch ein Grund-
dienst der Kirche. Karitative Arbeit, 
Einsatz für den Nächsten, gehört zum 
Sendungsauftrag jedes Getauften. 
Sollte die Caritas zum Beispiel ein 
Alten- und Pflegeheim nicht mehr 
finanzieren können, entledigt uns 
das nicht von der Frage, wie wir mit 
Menschen im Alter umgehen. Was 
tun wir für ihre Teilhabe am Leben? 
Können wir mit anderen Mitteln 
aktiv werden, etwa in einer Selbsthil-
fegruppe pflegender Angehöriger? 
Oder wir unterstützen Familien, in 
denen Pflege zu Hause stattfindet.

Feldmann:  Wir sind da bisher 
noch zu wenig innovativ. Das Tages-
geschäft verstellt uns oft den Sinn 
für neue kreative Ideen. Beim 
Thema Altenpflege denken wir an 
Pflegeheime oder ambulante Pflege-
dienste. Was es noch für andere 

Möglichkeiten gibt, sehen wir noch 
gar nicht. Muss ein Engagement hier 
immer auf Dauer sein oder geht 
nicht auch ein einzelnes Projekt? 
Vielleicht kann man auch Alten
arbeit als Projekt aufstellen. 

frage: Thema Mission. Karitative 
Dienste erreichen Menschen am  
Rande der Gesellschaft. Sind sie  
dabei auch missionarisch? 

Feldmann:  Wir tun Menschen 
Gutes. Das ist schon eine Mission. 
Und es ergeben sich Beziehungen. 
Wer beim CARIsatt-Laden in Güstrow 
einkauft, bekommt nicht nur günstig 
Nudeln, sondern findet auch einen 
Menschen zum Gespräch. Der legt 
dann nicht sofort die Bibel auf den 
Tisch. Aber irgendwann kommt es 
– vielleicht – zum Gespräch über 
Gott. 

frage: Und wenn es nicht dazu 
kommt? Könnte man dann auch von 
missionarischer Tätigkeit sprechen? 

Strotmann:  Eine Gegenfrage: 
War die Einladung von Papst Fran-
ziskus an die Obdachlosen missio-
narisches Tun? Ich würde sagen: Ja. 
Keiner von denen, die beim Caritas- 
Zahnmobil anstehen, geht am 
Sonntag in den Gottesdienst. Trotz-
dem ist das Zahnmobil ein missio-
narischer Dienst, weil es die Sendung 
verwirklicht, die Christus uns mit 
auf den Weg gegeben hat.

Seite 17

Projekt Caritas



„�HERR, ERNEUERE �DEINE KIRCHE UND FANGE BEI MIR AN.“ 

IN DIE ZUKUNFT  
INVESTIEREN 
DAS PROJEKT: FINANZEN
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An Geld fehlt es im Erzbistum Hamburg. In verschie-
denen Teilbereichen der katholischen Kirche im Norden 
sind Defizite entstanden, zum Beispiel durch hohe 
Kosten für Gebäude oder durch fehlende Rücklagen für 
Lehrerpensionen. Deshalb muss das Bistum seine Finan-
zen konsolidieren. Das Ziel ist: Ab dem Jahr 2020 sollen 
die jährlichen Gesamtausgaben um 10 Millionen Euro 
niedriger sein als im Jahr 2016. Darüber hinaus sollen 
10  Millionen pro Jahr eingespart werden, um erforder
liche Investitionen tätigen zu können.

NICHT MEHR GELD GENUG FÜR ALLES
Das bedeutet: Nicht jede wünschenswerte Aufgabe wird 
auf die Dauer zu bezahlen sein. „Wir analysieren jeden 
Bereich einzeln, werden gewissermaßen jeden Stein um-
drehen, um Sparpotentiale zu finden“, sagt Finanzdirektor 
Michael Focke, Leiter des Projekts „Finanzen.“ 

Der gesamte Erneuerungsprozess berücksichtigt die knap-
per werdenden Kassen. Deshalb werden alle Projekte sich 
die Frage stellen: Wie lassen sich die jeweiligen Dienste 
(Caritas, Schulen, Kitas, Bildungsarbeit, Gemeinden) 
finanzieren? Und wie wirkt sich jede einzelne Verschie-
bung auf die finanzielle Gesamtlage aus? Das Projekt 
„Finanzen“ ist neben dem Projekt „missionarische Kirche“ 
damit eines der übergreifenden Projekte. 

Drei Aufgaben sollen unter dem Stichwort „Finanzen“ 
bewältigt werden: 

1.	� Das Projekt soll Transparenz gewinnen über die gesamte 
Finanzsituation innerhalb des Erzbistums Hamburg. 
Einzubeziehen sind auch die rechtlich eigenständigen 
Einrichtungen wie Verbände, Bildungseinrichtungen 
oder Klöster. 

2.	� Es soll ein „Frühwarnsystem“ entwickelt werden: Das 
hilft, drohende Defizite rechtzeitig zu erkennen. 

3.	� Es wird eine mittelfristige Finanzplanung bis zum 
Jahr  2025 aufgestellt. Diese Planung berücksichtigt 
nicht nur die Ausgaben, sondern auch die Einnahmen 
und die Sparpotentiale.

Auf der Einnahmenseite ist zu fragen: Wie entwickelt sich 
die Kirchensteuer als Haupteinnahmequelle des Bistums? 
Gibt es zusätzliche Einnahmequellen, etwa durch „Fundrai-
sing“, also durch projektbezogene Spendenaktionen und 

Sponsoring? Beispiel: Der Spendenaufruf für den Flücht-
lingsfonds 2015 hat bis heute 748 000 Euro erbracht. Ein-
sparungen sind voraussichtlich vor allem bei kirchlichen 
Gebäuden und ihrem Unterhalt nötig. Von wie vielen Kir-
chen und Häusern muss und will sich das Bistum trennen? 

SPIELRAUM FÜR INVESTITIONEN
Eine Erhebung hat ergeben, dass für notwendige Investi-
tionen im Bistum 110 Millionen Euro erforderlich sind. 
Diese Investitionen können zum großen Teil nicht lange 
aufgeschoben werden. Um sie auch in der aktuell schwie-
rigen Finanzlage zu tätigen, sollen 40 Millionen Euro aus 
Rücklagen entnommen werden. Die fehlenden 70 Millio-
nen Euro sollen aus dem laufenden Haushalt kommen. 
Das Bistum will die Ausgaben so weit reduzieren, dass 
pro Jahr 10 Millionen Euro für Investitionen zur Verfü-
gung stehen. 

EIN SCHRITT NACH DEM ANDEREN
Welche Entscheidungen zuerst getroffen werden müssen 
und welche später, entscheidet die so genannte „Task-
force Konsolidierung“. Das ist ein Kreis von Fachleuten, 
die sowohl die finanzielle als auch die inhaltlich-pastorale 
Seite eines Falls abwägen. Die Arbeitsgruppe besteht un-
ter anderem aus den Abteilungsleitungen Finanzen, 
Recht, Personal, Bau und Pastoral. 

Die „Taskforce Konsolidierung“ tagt regelmäßig unter der 
Leitung des Generalvikars. Sie hat die Liste aller nötigen 
Investitionen im Blick. Die Arbeitsgruppe verschafft sich 
zunächst einen Eindruck vom Projekt und seinen Kosten. 
Sie legt fest, wie weiter verfahren wird und welche Fragen 
offen stehen. Nach der Detailarbeit in den Fachbereichen 
werden die Ergebnisse zusammengetragen. Sie dienen als 
Vorbereitung einer Entscheidungsgrundlage.

Michael Focke
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Projekt Finanzen

SIEBEN ENTSCHEIDENDE FRAGEN

Die Taskforce beurteilt jedes Thema nach den gleichen 
Kriterien. Sie fragt: 

1.	� Inwiefern stärkt das zur Diskussion stehende Projekt 
die katholische Kirche im Norden? 

2.	� Welche Rolle spielt die Investition im Kontext aller 
geplanten bzw. absehbaren Investitionen? Passt sie ins 
pastorale Gesamtkonzept?

3.	� Welche Möglichkeit hat das Erzbistum, das Projekt mit 
seinen Folgekosten aus eigener Kraft zu finanzieren? 

4.	 I�st es wahrscheinlich, dass das Projekt innerhalb des 
geplanten Budgets realisiert werden kann?

5.	� Ist ein erfolgreicher laufender Betrieb des Vorhabens 
wahrscheinlich? 

6.	� Wie lässt sich die Finanzierung (etwa Kredite für den Bau) 
darstellen? 

7.	� Das führt zur abschließenden Frage: Ist vor dem Hinter
grund anderer Projekte des Erzbistums das Projekt die 
richtige Investitionsentscheidung?

Das abschließende Votum legt die Taskforce dem Erz
bischof und dem Generalvikar vor. Die letzte Entschei-
dung trifft der Erzbischof. 

FINANZIELLE KONSOLIDIERUNG,  
EINE AUFGABE FÜR ALLE  
Sparen und haushalten ist nicht nur Sache der Spezialisten 
im Projekt „Finanzen“. Die Ergebnisse aller Projekte (Pfar
reien, Kitas, Caritas, Kommunikation etc.) werden in der 
Taskforce Konsolidierung überprüft und dann in die 
Finanzplanung des Erzbistums integriert. 

Beispiele dafür sind: 

Pfarreien: 
• �Die Schlüsselzuweisungen (das ist das Geld, was jede 

Pfarrei vom Bistum für ihre Arbeit bekommt) werden 
neu festgelegt. 

• �Es wird festgestellt, welche Immobilien in der Pfarrei 
zwingend notwendig sind und was mit den nicht not-
wendigen geschehen soll.

Ziel ist: Jede Pfarrei soll mit ihren Schlüsselzuweisungen 
auskommen können, das heißt: genug Geld für ihre 
pastoralen Aktivitäten und ihre Gebäude haben. 

Kitas: 
Bisher gibt es für den Betrieb der katholischen Kinderta-
gesstätten viele unterschiedliche Verantwortliche (Pfar-
reien, Generalvikariat oder Caritas). Deren verschiedene 
Leistungen sollen künftig organisatorisch in einer Hand 
liegen. Danach wird eine Finanzplanung für sämtliche 
Kitas aufgestellt.

Schulen: 

• �Für den gesamten Bereich Schule wird ein Konsolidie-
rungskonzept erarbeitet.

• �Wie es in Zukunft weitergeht, ergibt sich aus der mittel- 
und langfristigen Finanzplanung des Erzbistums

Caritas: 
• �Es wird überprüft, welche finanziellen Risiken in den 

Einrichtungen der Caritas im Bistum liegen.
• �Auch die Caritas bekommt ein Konsolidierungskonzept
• �Ein Ziel ist, dass die Arbeit der Caritas mit weniger Zu-

schüssen aus dem Bistum auskommt als bisher. 

Finanzdirektor Michael Focke ist zuversichtlich, dass das 
gewaltige Vorhaben „wirtschaftliche Konsolidierung“ ge-
lingt. „Schwierig wird es dann, wenn wir harte Entschei-
dungen treffen müssen“, sagt Focke. „Aber die wirtschaft-
liche Konsolidierung hat auch Chancen. Um an Profil zu 
gewinnen, müssen wir kleiner werden. Weniger Breite, 
mehr Tiefe; das ist ein richtiger Weg.“ 

Finanzielle Ziele und Eckwerte

• �Drohende negative Entwicklung im Bistumshaushalt ab 2018 
durch Maßnahmen zur Reduzierung der laufenden Kosten und 
Ausgaben (Personal-, Sach-, Regelzuweisungen) vermeiden

• �Erstes Ziel: mindestens eine schwarze Null ab 2017, Reduk
tion der regulären Ausgaben bis 2020 um 10 Millionen Euro

• �Zweites Ziel: Aufbau eines Handlungsspielraums für Investiti-
onen und Rücklagenaufbau von 5 bis 10 Millionen Euro, 
Reduktion der regulären Ausgaben bis 2020 um weitere 5 bis 
10 Millionen Euro

• �Finanzierung der Konsolidierung: 60 Millionen Euro aus nicht 
gebundenen Rücklagen: 20 Millionen Euro als Reserve für un-
vorhergesehene Kosten (Risikoreserve), die übrigen 40 Millio-
nen Euro stehen für Investitionen innerhalb der Konsolidierung 
zur Verfügung.
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„�HERR, ERNEUERE �DEINE KIRCHE UND FANGE BEI MIR AN.“ 

TRAGENDE KONZEPTE
 DAS PROJEKT: KINDERTAGESSTÄTTEN 

„Durch die katholischen Kindertagesstätten sind wir 
mit Menschen in Kontakt, die wir ansonsten nicht 
erreichen würden. Und in den Kitas sind wir nah an den 
Menschen dran. Kitas haben eine große Bedeutung in 
ihrer Stadt oder Gemeinde. Durch sie sind wir als katho-
lische Kirche vor Ort präsent und im Gespräch“, beschreibt 
Bernd Duhn, Leiter des Projektes Kindertagesstätten,  
die Bedeutung der katholischen Kitas für das Erzbistum 
Hamburg.

Etwa 5 500 Kinder besuchen derzeit über 60 katholi-
sche Kindertagesstätten im Erzbistum. Mehr als 750 päda
gogische Fachkräfte arbeiten in den Einrichtungen. Der 
jährliche Umsatz beträgt ca. 40 Millionen Euro. „Das sind 
Dimensionen, die man im Blick haben muss. Wenn das 
Gefüge in eine Schieflage geraten würde, würde es un-
weigerlich zu Problemen kommen. Wenn aber das Gefü-
ge trägt, haben wir große pastorale Chancen“, so Bernd 
Duhn, dessen Projektteam mit gut 20 Personen aus dem 
Erzbistum sich im Rahmen des Erneuerungsprozesses 
mit der Zukunft der katholischen Kindertageseinrichtun-
gen befasst.

Die Voraussetzungen sind nicht einfach: Durch die Bil-
dung der Pastoralen Räume hat sich die Beziehung zwi-
schen Gemeinden und Kitas gewandelt. War früher in 
der Regel eine Gemeinde Träger einer Kita, so ist heute 
ein Pastoraler Raum für bis zu fünf Kindertagesstätten als 
Träger verantwortlich. Darüber hinaus sind die Aufga-
benstellungen rund um die Kitas anspruchsvoller und 
komplexer geworden.

ETWA 5 500 KINDER BESUCHEN DERZEIT  
ÜBER 60 KATHOLISCHE KINDERTAGESSTÄTTEN

Um die Zukunft der katholischen Kitas im Norden zu 
sichern, beschäftigt sich das Projekt zunächst mit vier 
Kernaufgaben. 

Der erste Bereich sind die inhaltlichen Herausforder
ungen: Welche Rolle spielen Kitas als „Orte kirchlichen 
Lebens“ im Pastoralen Raum? Sind Kitas missionarische  
 

 
 
 
 
 
 
 
Orte? Was können wir tun, damit dieses sich weiterent-
wickelt? Dabei steht das Miteinander und Gegenüber 
von Gemeinde und Kita im Zentrum. „Wir müssen heute 
von unterschiedlichen Voraussetzungen ausgehen. Es 
gibt einerseits die „Kitas unterm Kirchturm“, die direkt an 
die Kirchengemeinde angeschlossen sind. Auf der ande-
ren Seite existieren aber auch Einrichtungen, denen die-
ser Gemeindeanschluss fehlt und die mittlerweile vor 
Ort als einzige kirchliche Anlaufstelle wahrgenommen 
werden. Wir müssen innerhalb dieser Spanne tragende 
Konzepte entwickeln, wie wir auch in Zukunft dialog
fähig bleiben, unsere Frohe Botschaft weitersagen und 
den Lebensfragen von Eltern und Kindern zeitgemäß be-
gegnen können“, erläutert Bernd Duhn die Aufgabe. 

WIE KÖNNEN WIR VERANTWORTLICH  
MIT DEM PERSONAL UMGEHEN?

Ein zweiter Gesichtspunkt der Projektarbeit ist die Si-
cherung der Personalverantwortung. „Wie können wir 
verantwortlich mit dem Personal umgehen? Wie gewin-
nen wir qualifizierte Pädagogen? Wer ist zukünftig und 
wofür genau verantwortlich?“, sind einige der Aspekte, 
die die Projektgruppe bearbeitet. „Dabei stellt sich auch 
die Frage, ob und wie die Gemeinden mit ihren engagier-
ten Mitarbeiter_innen die Aufgabe in Zukunft eigenstän-
dig leisten können, und wie wir uns im Bistum aufstellen 
müssen, damit die Einrichtungen für die Zukunft gerüs-
tet sind“, so der Projektleiter. Denn auch die Leitungsauf-
gabe innerhalb der Einrichtungen habe sich in den ver-
gangenen Jahren gewandelt. „Leitung ist anspruchsvoller 
und komplexer geworden. Zum Beispiel sind wirtschaft-
liche und Verwaltungsaspekte verstärkt hinzugekom-
men“, beschreibt Bernd Duhn.

Bernd Duhn
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Projekt  
Kindertagesstätten

Der dritte Aspekt der Arbeit im Projekt Kitas ist die 
wirtschaftliche Analyse anhand von Fragen wie: Wie stel-
len sich die finanziellen Kosten und Risiken dar? Gibt es 
Konsolidierungsmöglichkeiten? Wer übernimmt, über-
prüft und beaufsichtigt die wirtschaftliche Verantwor-
tung? „Wir müssen im Bistum anhand der wirtschaftli-
chen Analyse die Frage beantworten können, was uns die 
Kitas wert sind“, fasst Bernd Duhn den Aspekt zusammen. 

Die Organisation einer effektiven Verwaltung der 
Kitas ist ein vierter Bereich innerhalb der Projektarbeit. 
Dabei wird es um die Frage gehen, ob die Gemeinden die 
Betreiberschaft weiterhin leisten können und welche Un-
terstützungsangebote es vom Bistum geben kann. Anre-
gungen können unterschiedliche Konzepte aus anderen 
Bistümern geben. „Für das Erzbistum Hamburg werden 
wir dann anhand der Ergebnisse ein tragfähiges Lösungs-
konzept erarbeiten“, so Bernd Duhn. 

Für den Projektleiter ist die Kommunikation mit allen 
wichtigen Akteuren für den Erneuerungsprozess von be-
sonderer Bedeutung. Deshalb ist das Projekt so angelegt, 
dass das direkte Gespräch mit den Eltern gesucht wird. 
Außerdem werden Leitung und Träger während des Pro-
zesses stetig eingeladen, mitzuarbeiten und ihre Erfah-
rungen einzubringen, um an einer tragfähigen Lösung 
mitzudenken. 

Nach der Zusammenstellung des Projektteams im 
Februar werden, als einer der ersten Schritte, alle Kita
leitungen eingeladen. „Partizipation ist entscheidend, wir 
müssen gemeinsam unterwegs sein“, ist sich Bernd Duhn 
sicher.

Es geht darum, tragende Konzepte für die Zukunft der Kitas zu entwickeln und auch umzusetzen.
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„�HERR, ERNEUERE �DEINE KIRCHE UND FANGE BEI MIR AN.“ 

INFORMATION  
UND DIALOG
DAS PROJEKT: KOMMUNIKATION

Das Projektteam Kommunikation begleitet den 
gesamten Erneuerungsprozess kommunikativ und 
sorgt dafür, dass die Kernbotschaften, einzelne Pro-
jektschritte und Projektziele zum richtigen Zeitpunkt 
in angemessener Weise zur Sprache gebracht werden. 
Zudem fungiert das Kommunikationsteam als 
Schnittstelle zu allen Projekten des Prozesses und ar-
beitet damit eng mit den Projektleitern, dem Projekt-
büro und der Stabsstelle Medien zusammen.

Seit dem 12. November, dem Auftakttag des Erneue-
rungsprozesses, ist im Bereich Kommunikation einiges 
geschehen: 

• �Das in einer Arbeitsgruppe entstandene Gebet zur Be-
gleitung des Prozesses ist inklusive Litanei in Form eines 
Gebetszettels publiziert und in allen Gemeinden und 
Einrichtungen im Erzbistum verteilt worden. 

• �In Zusammenarbeit mit der Redaktion der Kirchenzei-
tung und der Stabsstelle Medien ist die Ihnen vorliegen-
de Publikation entstanden. 

• �Ein Ergebnis der Gruppenarbeitsphase des Auftakttages 
war es, den Ausbau digitaler Kanäle weiter voranzutrei-
ben. Auf der Bistumshomepage ist ein eigener Bereich 
für den Erneuerungsprozess eingerichtet worden, der 
stetig wachsen soll. Unter www.erzbistum-hamburg.de/
Erneuerungsprozess sind Videos (Rede des Erzbischofs), 
Dokumentationen (Ergebnisse der Gruppenarbeitsphase 
vom 12. November 2016), Downloads (Gebet, Arbeits-

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
	� heft, Liedzettel, Logos für den Pfarrbrief) und vieles 

mehr zu finden. Fragen, Ideen und Anregungen können 
über ein Kontaktformular hinterlassen werden. Weitere 
digitale Angebote, wie die Erweiterung der Erzbistum 
Hamburg-App, sind in Planung und sollen eine transpa-
rente, klare und zeitnahe Kommunikation fördern.

• �Darüber hinaus haben Informations- und Dialogtermine 
zum Thema „Erneuerungsprozess“, z. B. bei den Pasto
ralforen in Schleswig-Holstein und Hamburg, bei der 
Diözesankonferenz der Pastoralreferent_innen oder bei 
der Regionalkonferenz der Gemeindereferent_innen in 
Schleswig-Holstein, bereits stattgefunden. Weitere pro-
jektbezogene Termine sind in Planung.

• �Mit dem 10. Juni 2017 steht der Termin für den nächs-
ten Bistumstag zum Erneuerungsprozess fest und wird 
aktuell intensiv vorbereitet. Veranstaltungsort wird er-
neut der St. Marien-Dom sein. Weitere Informationen, 
Einladung und Tagesablauf folgen bald.

Christian Wode

Projekt  
Kommunikation

Stabsstelle Medien Projekte 
(Schnittstelle) 

Kommunikation 

Projektbüro
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Im Erzbistum Hamburg ist vieles bereits auf dem 
Weg: Ideen, Initiativen, Projekte und Prozesse. Im 
Erneuerungsprozess werden all diese einzelnen Stränge 
gebündelt und systematisch bearbeitet. Das Projektbüro 
kümmert sich dabei um die Koordination des Gesamt-
projektverlaufs. Es organisiert im Hintergrund, terminiert 
Planungs- und Steuerungskreissitzungen und unterstützt 
die Projektleiter bei Fragen der Projektsteuerung. Leiter des 
Projektbüros ist Andreas Wöhrl (Referent des General
vikars). Seine Hauptaufgabe liegt darin, darauf zu achten, 
dass die vorgegebene Projektstruktur (vgl. Seite 4    / 5) als 
Rahmen für die weitere Projektarbeit im Erneuerungs-
prozess eingehalten wird. 

DER BLICK VON AUSSEN

Unterstützung erfährt das Projektbüro durch die Firma 
Turgot-Advisors: Dr. Andreas Poensgen und Peter Bannert 
stehen im Erneuerungsprozess beratend zur Verfügung. 
Gemeinsam mit Dr. Poensgen hat die Bistumsleitung 
einen Projekt-Fahrplan erstellt, der den Rahmen und die 
Struktur für den Erneuerungsprozess vorgibt. Dieser Rah-
men muss nun durch die Projektarbeit auf allen Ebenen 
gefüllt werden. 

Dr. Andreas Poensgen ist Gründer und Managing Part-
ner der Turgot-Advisors AG, Zürich. Nach Studium und 
Promotion in Geschichte und Internationalen Beziehun-
gen sammelte er Führungserfahrung bei der Boston 
Consulting Group, wo er zuletzt als Senior Partner und 
Vorstandsvorsitzender in der Schweiz tätig war. Thema-
tisch spezialisierte er sich auf die Gesundheitsbranche 
und Strategie- und Organisationsentwicklung. Neben 
seiner Beratungstätigkeit hat er Unternehmen im Ge-
sundheitssektor gegründet und entwickelt und unter-
stützt Neugründer im Gesundheitssektor als Mentor. 
Herr Dr. Poensgen lebt in Hamburg und gehört der evan-
gelischen Kirche an.

Peter Bannert arbeitet als strategischer Berater für die 
Turgot-Advisors AG. Er studierte Geschichte, Bildende 
Kunst und Pädagogik. Peter Bannert ist zertifizierter Busi-
ness Coach und autorisierter Prozessberater.

DAS PROJEKTBÜRO
WO DIE ROTEN FÄDEN  
ZUSAMMENLAUFEN

Andreas Wöhrl
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H A M B U R G

Nachdem am 12. November ein guter Auftakt unse-
res Erneuerungsprozesses gelungen ist, muss es nun 
weitergehen. Die Einladungen zum nächsten Bistums-
tag am 10. Juni 2017 werden bald verschickt. 

Der Veranstaltungsort wird wieder der St. Marien-Dom 
sein. Der Dom und die umliegenden Plätze und Gebäu-
de scheinen für eine Veranstaltung dieses Formates am 
passendsten zu sein, zumal wegen der verkehrsgünstigen 
Lage und der Infrastruktur vor Ort. Zudem ist der Dom 
die Mutterkirche unserer gesamten Diözese.

An diesem Tag werden wir uns intensiv mit der missiona-
rischen Ausstrahlung unserer Kirche befassen. Wir wer-
den zudem hören, was in den einzelnen Projekten seit 
dem ersten Bistumstag passiert ist. Welche Fragen wur-
den bearbeitet? Inwiefern sind die Ergebnisse der Grup-
penarbeitsphase des Auftakttages in die Projektarbeit 
eingeflossen? Was sind die nächsten konkreten Heraus-
forderungen, die wir gemeinsam bewältigen müssen?

Es ist an uns, das Leitwort „Herr, erneuere deine Kirche 
und fange bei mir an“ mit Leben zu füllen. Gemeinsam 
können wir die katholische Kirche im Norden von mor-
gen geistreich gestalten. Danke für Ihr Mitarbeiten, Mit-
denken und Mitbeten!

Ihr 

Dr. Stefan Heße, Erzbischof von Hamburg

AUSBLICK
HERAUSFORDERUNGEN GEMEINSAM ANGEHEN


